
In Naters stehen 150 m tal-
aufwärts vom Zentrum
Kelchbach drei kleine,
graue Häuser in einer Rei-
he. Der äussere Eindruck
ist eher trist. Doch handelt
es sich um den letzten zu-
sammenhängenden Rest
des viel zitierten «Neger-
dorfs». 
Soll man die Zeugen aus der
Zeit des Simplontunnelbaus ab-
reissen? Ein Augenschein vor
Ort mit Pro und Contra auf die-
ser Seite — und ein Kommentar
auf Seite 5. 

Das Umfeld
Während des Baus des Simp-
lontunnels (1898-1906) steigt
die Bevölkerung von Naters auf
fast 4000 Personen an: Ingeni-
eure, Handwerker und Fabri-
kanten, Wirte und Metzger, Ar-
beiter und ihre Familien. Aus
dem Bauerndorf wird eine klei-
ne Stadt. 1903 sind hier laut ei-
ner Zeitungsmeldung allein 300
italienische Familien wohnsäs-
sig. 
Die rapide anwachsende Bevöl-
kerung muss sich mit beschei-
densten Unterkünften begnü-
gen. Die italienischen «minato-
ri» übernachteten teils in Stäl-
len, berichtet Erwin Jossen in
seiner Gemeindegeschichte. Ei-
ne erste Italienersiedlung na-
mens «le baracchette» (kleine
Baracken) entsteht an der Rho-
ne; die Verhältnisse sind prekär,
Typhus bricht aus. Von dieser
Barackensiedlung, die der Not
gehorchend den Charakter des
Provisorischen trug, ist nichts
mehr erhalten. 

Das Negerdorf
Im Zeitraum 1890-1900 werden
in Naters 160 Häuser mit total
400 Wohnungen gebaut. Dabei
entsteht auch ein eigentliches
Italienerquartier: Östlich des al-
ten Dorfes, jenseits des Kelch-
bachs, baut man talaufwärts an
der alten Furkastrasse reihen-
weise Häuser. Bis zum Ersten
Weltkrieg entsteht das eine oder
andere grössere, repräsentative
Haus, fast noch im Stil der Bel-
le-Epoque-Hotels. Das meiste
aber sind ein- bis zweistöckige
Gebäude von bescheidenem
Aussehen. Sie bilden eine ein-
heitliche Häuserzeile. 1905
schreibt das Geographische Le-
xikon: «Dieses neue Italiener-
viertel, vom Volkswitz ‹Neger-
dorf› getauft, ist mit seinen
zahlreichen Osterien, Ristoran-
ti, Tingeltangeln und den mit
malerischen und naiven Aus-
hängeschildern gezierten Ver-
kaufsbuden aller Art ausseror-
dentlich sehenswert.»
Westlich des Dorfes entsteht in
dieser Zeit das so genannte Mil-
lionenviertel (Klingele-Haus
und Umgebung). Auf der Ost-
seite des Dorfes dagegen woh-
nen vor allem die Arbeiter.
Noch weiter östlich entstehen
wiederum vier Ingenieurhäuser,
die ebenfalls bis heute erhalten
blieben.

Tempi passati und ak-
tuelle Bedürfnisse

Mit der anbrechenden Hoch-
konjunktur erfährt Naters einen
weiteren Modernisierungs-
schub. Die Bevölkerung nimmt
um mehr als das Doppelte zu
(1950: 3200; 2000: 7700).
Wohnblöcke in Betonbauweise
schiessen wie Pilze aus dem
Boden, anstelle von Wiesen und
Gärten entstehen ganze Quar-
tiere. Der Trend hält an: Sonni-
ge Lage, gute Infrastruktur,
Zentrumsnähe und gleichzeitig
nahe am Grünen sind Gründe,
die die Nachfrage in Naters an-
dauern lassen. Was liegt da
näher, als schwach bebaute Par-
zellen intensiver zu nutzen? 

Dies gilt auch für die kleinen
Arbeiterhäuser im Negerdorf:
Anstelle der zweistöckigen Zei-
lenhäuser ist ein Wohnblock
mit fünf Etagen geplant. Dass
die Besitzer ihre Liegenschaf-
ten rentabilisieren und dass po-
tenzielle Neubezüger zeit-
gemäss wohnen wollen, ist ver-
ständlich. 
Private Einsprachen verhinder-
ten bisher einen Abbruch; das
Neubauprojekt wartet seit 2001
auf seine Realisierung. Eine
verfahrene Situation: Die einen
erhoffen sich eine Rettung ge-
schichtlicher Bauten. Ebenso
begreiflich wünschen ander-
seits die Besitzer den Abbruch
der alten Häuser. Verzögerun-
gen und Amtsschimmel sorgen
beiderseits für Missstimmung.
Inzwischen ist die Angelegen-
heit bis vor den Staatsrat ge-
langt, auf dessen Entscheid man
wartet. Die (bau-)rechtlichen
Punkte der Einsprachen lassen
wir einmal beiseite, darüber
werden andere befinden. Uns
geht es im Folgenden um die
Frage nach dem historischen
Wert der Gebäude. 

Der Wert
Die Häuser sind auf den ersten
Blick unscheinbar. «Alter Plun-
der» ist man versucht zu sagen.
Doch ein oberflächlicher Ein-
druck ist kein fundiertes Urteil.
Als Aussenstehende versuchen
wir, einen neutralen Blick auf
die umstrittenen Häuser zu wer-
fen. 
Grundsätzlich ist zu bemerken,

dass in unseren Nachbarkanto-
nen und Nachbarländern Ge-
bäude und Anlagen aus der Zeit
der Industrialisierung instand
gestellt, neu genutzt und sogar
touristisch vermarktet werden
(Industrielehrpfade, Reihenhäu-
ser, Fabriken etc.). Und dies mit
Erfolg. 
Bei genauerem Hinsehen wird
klar, dass wir im ganzen Ober-
wallis keine solche Zeile von
Arbeiterhäusern aus der Zeit
um 1900 besitzen. Naters hätte
hier etwas, was selten, ja sogar
absolute Rarität ist. Und gemes-
sen an dem, was heute sonst so
renoviert wird und was seitens
der Bauwirtschaft möglich ist,
sind diese Häuser nicht in ei-
nem so schlechten Zustand. Zu-
dem haben sie verhältnismässig
wenig störende Änderungen er-
fahren. 
Aus fachlicher Sicht wird der
Wert der Gebäude zweifelsfrei
unterstrichen: Im ISOS (Inven-
tar der schützenswerten Ortsbil-
der der Schweiz) ist das Neger-
dorf als Teil des schützenswer-
ten Ortsbildes enthalten. Doch
hat das ISOS, und damit be-
ginnt die Krux, rechtlich keine
Verbindlichkeit, sondern nur
Empfehlungscharakter. Doch
läge es im Interesse der Behör-
de, vor weiteren Entscheiden
einmal den Gesamtbestand ei-
ner Epoche einer kritischen
Sichtung zu unterziehen und
ein Konzept als Handhabe zu
erarbeiten.
Unmissverständlich äussert
sich auch Dr. Renaud Bucher,

kantonaler Denkmalpfleger,
und damit im Wallis erster An-
sprechpartner für solche Fra-
gen: «Diese Häuser legen in ih-
rer Eigenart beredtes Zeugnis
ab von den sozialen und wirt-
schaftlichen Entwicklungen in
ihrer Entstehungszeit. In die-
sem Sinne sind sie erhaltens-
wert. Sie stammen aus der
wichtigen Epoche des Simplon-
tunnelbaus, als sich Naters und
mit ihm das ganze Wallis sied-
lungsmässig auszuweiten und
sozial zu verändern begann. Die
Architektur der Häuser und das
kulturelle Umfeld, in dem sie
entstanden, machen die Gebäu-
de zu bemerkenswerten Zeugen
jenes Moments, als das moder-
ne Leben im Wallis Einzug
hielt.» 

Der Unwert
Ebenso kann man auch eine an-
dere Meinung vertreten. «Die
Häuser sollen weg», bringt Ge-
meinderat Ambros Ritz (Bau-
wesen) die Ansicht der Munizi-
palbehörde zum Ausdruck. Ent-
lang der Landstrasse ist eine
dichtere, städtisch anmutende
Bauweise vorgesehen. Teils ist
diese schon realisiert. Dabei
wurden auch Bauten des einsti-
gen Negerdorfes abgerissen, so-
gar von den Nachfahren der ita-
lienischen Einwanderer selbst,
und moderne Wohnblöcke er-
richtet. Das einheitliche Bild,
die geschlossene Zeile, ist
längst verloren, gibt Ambros
Ritz mit Recht zu bedenken. 
Auch die Besitzer weinen den

alten Häusern keine Tränen
nach. «Mein Grossvater kaufte
das Haus 1921», erzählt Sieg-
fried Schmidhalter. Wo er auf-
wuchs, an der heutigen Land-
strasse Nummer 50, befand sich
einmal das Café Italia. Auch
das Nachbarhaus, Nr. 48, wurde
bis um 1990 von Einheimischen
bewohnt: Hier erwarb, um nur
ein Beispiel zu nennen, Raffael
Zenklusen die Liegenschaft.
Heutigen Ansprüchen aber
genügen die Häuser nicht mehr.
Die meisten stehen seit gut zehn
Jahren leer. Die damalige
Schnellbauweise (Fachwerk-
bau, teils einfache Bretterver-
schläge) macht heute eine Re-
novation auch nicht gerade bil-
lig. Und da ein Angebot eines
Investors vorliegt, würde man
am liebsten verkaufen. Einen
Neubau würde auch die Ge-
meinde begrüssen; dies brächte
kurzfristig Arbeitsplätze und à
la longue geschätzten Wohn-
raum. 

Ein typischer Fall
Die Gegensätze könnten krasser
nicht sein: Einerseits etwas ar-
chitektonisch Aussagekräftiges,
anderseits etwas baulich Prekä-
res. Einerseits ein geschichtli-
cher Wert, anderseits ein finan-
zieller Verlust. Selbst ein
Staatsrat wird da kaum ein salo-
monisches Urteil finden. 
Die drei heruntergekommenen
Häuser stehen beispielhaft für
ein weiteres Problem, mit dem
wir vielerorts kämpfen: Einer-
seits verfügen wir über fachlich
ausgezeichnete Inventare, Orts-
studien, Gebäudebeschriebe —
anderseits sind die Inventare
nicht in Kraft gesetzt. Trotz
vorhandenem gesetzlichem
Auftrag. Damit ist die Arbeit
der Fachleute fast umsonst.
Oder sie wird zu spät berück-
sichtigt — Konflikte und Verzö-
gerungen sind vorprogram-
miert. 

Verpasste Chancen
In ähnlichen Fällen konnte eine
Lösung gefunden werden, in-
dem private Liebhaber, eine
Stiftung, eine Gemeinde oder
beispielsweise der Staat ein-
sprangen, ein solches Objekt
retteten und einer neuen Nut-
zung zuführten. 
Eine solche Chance hätte es
auch in Naters gegeben. Wären
z.B. beim Neubau des Alters-
heimes St. Michael (Gelände
der ehemaligen Gärtnerei) die
exakt gegenüberliegenden Häu-

ser in das Konzept mit einbezo-
gen worden, so wäre ein Kauf
mit Umnutzung denkbar gewe-
sen. «Ein Seniorenheim oder
Spitexzentrum hätten als Ergän-
zung zum Altersheim Sinn ge-
macht und wären im Gesamt-
projekt auch finanziell tragbar
gewesen», resümiert Thomas
Brantschen einen Lösungsvor-
schlag des Oberwalliser Hei-
matschutzes — bedauerlich,
dass die Planung dafür schon zu
weit fortgeschritten ist. Auch
der Vorschlag von Vorstands-
mitglied Remo Theler für einen
Projektwettbewerb, dessen For-
mensprache das Erinnerungs-
moment des Ortes aufgreift, ist
beim heutigen Stand der Dinge
schwer mehr machbar. Schade
um die Chancen, die vielleicht
viel Ärger, Zeit und Geld er-
spart hätten. 

Bleiben oder 
vergehen? 

Seit ein, zwei Jahren ist die La-
ge blockiert. Der Oberwalliser
Heimatschutz, der erst vor drei,
vier Monaten von der Sache er-
fahren hat, anerkennt den histo-
rischen Wert der Gebäude und
würde das Verschwinden be-
dauern. Was andernorts von Pri-
vaten oder der Öffentlichkeit re-
noviert wird und worauf man
stolz ist, wird bei uns abgeris-
sen. Anderseits hat der Vorstand
auch Verständnis für die Anlie-
gen der Besitzer und für die
Sichtweise der Gemeinde. Vor
allem infolge des baulichen Zu-
standes des Objektes und ange-
sichts der Tatsache, dass das
einstige Ensemble nur noch als
Fragment erhalten ist, hat der
Oberwalliser Heimatschutz be-
schlossen, keine Einsprache zu
hinterlegen. 
Leben, aber auch sterben las-
sen, so könnte man die Philoso-
phie des heutigen Oberwalliser
Heimatschutzes zusammenfas-
sen, der nicht alles um jeden
Preis erhalten will. Lieber vor-
her diskutieren, auf Dinge auf-
merksam machen und das Ge-
spräch suchen. Unerlässlich
wäre in unserem Falle aber eine
Dokumentation der Häuser —
wenn die Zeit des Simplontun-
nels und das Negerdorf schon in
jedem Geschichtsbuch stehen
und sogar die Gemeinde in ihrer
aktuellen Hochglanzbroschüre
mit Bildern vom Negerdorf auf-
wartet, drängt sich eine solide
Aufnahme der Häuserzeile auf.
Wenn schon die Originale ver-
gehen, sollen wenigstens Pläne,
Fotos und Erinnerungen der Be-
wohner bleiben. Das ist heutzu-
tage Minimalstandard — ei-
gentlich überall. 

Werner Bellwald
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Anzeige

Hier logierten damals Arbeiter: Der sozialgeschichtliche Zeugniswert nützt den Besitzern der baufälli-
gen Liegenschaften begreiflicherweise wenig.

Reihenhäuser aus den 1890er-Jahren an der Landstrasse in Naters: Soll dieses Zeugnis des Simplontunnelbaus verschwinden?

Null und nichtig — oder selten
und auch schützenswert?

Das «Negerdorf» von Naters


